Stress

Manchmal stehen Lautgestalt und Bedeutung eines Wortes in merkwürdiger
Korrespondenz zueinander. So bei den "Habseligkeiten", die jüngst zum
schönsten deutschen Wort gewählt worden sind: Wenn wir uns dieses Wort
Silbe für Silbe ins Ohr fallen oder auf der Zunge zergehen lassen, fasst
unser inneres Auge diese Habseligkeiten unwillkürlich eine nach der
anderen in den Blick; fast meinte man, es seien gerade fünf. Und
entsprechend lässt der "Stress" uns ebenden Stress, den er bezeichnet,
schon beim blossen Hören geradezu körperlich empfinden. Hand aufs Herz:
Kann diese eine messerscharfe Silbe mit diesem zischenden Anlaut und
diesem zischenden Auslaut, diesem gequetschten "Str-" und diesem
farblosen "e" dazwischen etwas anderes bedeuten als eben Stress?

Im Falle des "Stresses" ist diese Stimmigkeit von Lautgestalt und
Bedeutung vielleicht gar nicht einmal Zufall. Das Substantiv stress
bezeichnet im Englischen allgemein eine besondere Beanspruchung, so im
eigentlichen Sinn eine mechanische Druck- oder Zugbelastung, der ein
Material oder eine Konstruktion ausgesetzt ist, im übertragenen Sinn
auch das besondere Gewicht, den Nachdruck, den Akzent, den einer auf
dieses oder jenes legt. Zu seiner psychophysiologischen,
physiopsychologischen Bedeutung ist der "Stress" erst im Sprachlabor der
Wissenschaft gekommen. In den dreissiger Jahren des zwanzigsten
Jahrhunderts hat der 1907 in Wien geborene, 1934 nach Kanada emigrierte,
1982 verstorbene Mediziner Hans Selye das englische Wort von der
Mechanik der mehr oder weniger elastischen Körper auf die Mechanik der
mehr oder weniger elastischen Seele übertragen. In dieser
fachsprachlichen prägnanten Bedeutung ist der "Stress" seither in
unserer Alltagssprache heimisch geworden, und dies so vollkommen, dass
wir ihn kaum mehr irgendwie als fremd betrachten; wir sprechen
"Sch-tress" und klagen über eine "sch-tressige" Woche, und was uns da
alles "gesch-tresst" hat und "sch-tresst" ...

Ueber den kopflosen stress hinaus führt die Wörterfährte zu einem
vollständigen englischen distress, "Kummer, Qual; Elend, Not", zu einem
altfranzösischen destresse und letztlich zu einem lateinischen
destringere, "umgürten, einschnüren, einengen", mit dem Partizip Perfekt
Passiv destrictus, "umgürtet, eingeschnürt, eingeengt". Daher hat, ganz
nebenbei, auch der rings umgürtete "Distrikt" im Sinne eines rings
umzirkelten "Bezirks" seinen Namen, und daraus wird, auch dies ganz
nebenbei, schlagend deutlich, dass strikte oder gar strikteste Gebote
und Verbote einen ganz schön stressen können.

Nach all dem Stress nochmals zurück zu jener anderen merkwürdigen
Korrespondenz: Bedeuten die drei, fünf oder sieben Habseligkeiten für
den, der sie hat, ebenso viele Seligkeiten? Da ist ein lautlich
stimmiger Anklang zu einer menschlich stimmigen Andeutung geworden. Den
Glückseligen preist die Sprache in seinem Glück "selig"; aber mit den
"Habseligkeiten" steht es wie mit den "Mühseligkeiten" und manchen
anderen solchen "?seligkeiten": Dahinter steckt die "Mühsal" und
überhaupt das weder selige noch unselige alte Schwanzstück "-sal", das
aus dem Labenden ein "Labsal", aus dem Rinnenden ein "Rinnsal", aus dem
Bedrängenden ein "Drangsal" und aus dem Herabgeschickten das "Schicksal"
gemacht hat. Was keineswegs hindert, dass diese Habseligkeiten den
Habseligen, den wir hier sprachselig aus der Retorte heben, wirklich
selig werden lassen, wie ja auch die Redseligkeit den Redseligen für die
nicht geringe Zeit, dieweil er redet, wirklich auf die Inseln der
Seligen versetzt.
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